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dern ſind ſchwatz ; die großen Deckfedern der Fluͤgel rothbraun mit ſchlwarzen und weißen

Querlinien ; die Deckfedern des Schwanzes glaͤnzend violet ; die uͤbrigen Schwanzfedern wie

beym Haushahn .

Die wilde Henne iſt um ein Orittel kleiner , als der Hahn . Es fehlen ihr ſo⸗

wohl der Kamm als die Fleiſchlappen . Kopf und Racken ſind grau ; Kinn und Kehle weiß⸗

lich ; der Hinterhals braͤunlich mit röͤthlich weiken Querſtreifen ; der Vorderhals , die Buuſt

und der Bauch braun , ſchmutzig weiß geſtreift ; die Seiten grau ; der Ruͤcken und die Deck⸗

federn der Fluͤgel blaßbraun , grau uͤberlaufen , mit einem blaßgelbrothen Streifen laͤngs den

Schaͤften Beym Hahn findet ſich ein faſt anderthalb Zoll langer Sporn an den Beinen ,

bey der Henne aber an deſſen Stelle eine rundliche Erhoͤhung.

Der deutſche Haushahn und die Henne .

( Ffasianeis gallus domesticus . )

Kein zahmgemachter Vogel iſt durch die Domeſtikation in aller Hinſicht ſo veraͤndert wor⸗

den , wie das Huhn . Die Groͤße , die Geſtalt , die Farbe und Beſchaffenheit der Federn
ſind , wie Jedermann weiß , unendlich verſchieden ; deſſen ungeachtet kann man die domeſti⸗

zirten Huͤhner recht fuͤglich in gewiſſe Raſſen eintheilen , wozu man denn alle die rechnet , wel⸗

che zwar in den Farben verſchieden ſind , doch aber in der Groͤße und Geſtalt einander ſehr

nahe kommen .

Der abgebildete Hahn nebſt ſeiner Henne ſind in Deutſchland die gemeinſte Raſſe ,
ob es gleich an vielen andern in unſerm Vaterlande gar nicht fehlt . Hahn und Henne fin⸗

det man auf allen Bauerhoͤfen und in gewöͤhnlichen Haushaltungen von dieſer Geſtalt . Frey⸗

lich haben nicht alle dieſelbe Farbe . Es gibt der Farbenmiſchungen und Schattirungen , wie

geſagt , unendlich viele . Der Hahn zeichnet ſich nicht allein durch ſein ſchoͤneres Geſieder

aus , ſondern er iſt auch gewoͤhnlich viel gröͤßer, als die Henne . Die großen Lappen , der

große Kamm und der buſchige auftechtſtehende mit mehreren langen , ſtchelfoͤrmigen Federn

gezierte Schwanz , der Sporn , die ſtolze mafeſtaͤtiſche Stellung , der Muth ꝛc. unterſchei⸗

den jeden Hahn von der Henne auf den erſten Blick vollkommen . Eine naͤhere Beſchreibung

der äußern Geſtalt iſt weder bey jenem , noch bey dieſer noͤthig , da dieſe Voͤgel unter Jeder⸗

manns Augen ſind .

— In der Wildheit ſind die Huͤhner , wie der Faſan ſehr ſcheu . Durch die Domeſti⸗

kation iſt auch in Hinſicht ihres Tem peraments eine große Veränderung bewiikt worden .
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Einige find wilder und ſcheuer , oder zeigen mehr Unverträglichkeit , Hartnäͤckigkeit 1 . ; an⸗
dere ſind zutraulich , und gewoͤhnen ſich gern an den Menſchen . Der Hahn iſt beſonders
ſtritſuͤchtig gegen ſeines Gleichen . Er duldet keinen fremden neben ſich , und kaͤmpft mei⸗
ſtentheils mit ſeinem Gegner ſo lange , bis entweder er ſelbſt oder jener entkraͤſtet den Kampf⸗
klatß verlaͤßt. In der Jugend haben Hahn und Henne einerley Stimme , die eine Art von
Piepen iſt ; hernach aber zeichnet ſich der Hahn durch ſein Kraͤhen aus . Er ſchreyrt
zwan zu allen Zeiten ; doch regelmaͤßig gegen den Morgen . Da er um dieſe Zeit die beſtimm⸗
ien Stunden nicht leicht verfehlt , ſo richtet ſich der Landmann oft nach ſeinem Rufe , wie
nach dem Schlage einer Uhr . Die Stimme der Henne iſt zu verſchiedenen Zeiten und bey
verſchiedenen Umſtaͤnden verſchieden . Anders lautet ſie , wenn ſie als Glucke die Kuͤchelchen
fuͤbrt; anders wenn ſte ein Ey gelegt hat ꝛc. Bisweilen findet man auch Hennen , welche ei⸗
ne Art von Kraͤhen hoͤren laſſen .

Den Aufenthalt weiſet man den Haushuͤhnern in eigenen dazu eingerichteten Staͤl⸗
len oder Verſchlaͤgen an . Ein ſolcher Verſchlag muß , wo moͤglich, an einem warmen Or⸗
te , etwa neben oder hinter einem Backofen , uͤber oder neben einem Pferde⸗ oder Kuhſtall
angelegt werden , damit die Huͤhner im Winter Schutz gegen die Kaͤlte unſeres Klima ' s ha⸗
ben . Sie ſind urſpruͤngliche Bewohner warmer Gegenden ; daher bleibt ihnen große Kaͤlte
immer empfindlich . Sie ſcheuen inſonderheit den Schnre , und koͤnnen ihn an ihren Fuͤßen
nicht vertragen ; deßwegen kommen ſie auch im Winter , wenn es friert und der Schnee tief
liegt , nicht gern vom Stalle herab . Wird die Kaͤlte gar zu ſtreng , ſo erftieren ſte, und man
findet ſie haͤufig erſtarrt auf den Staͤllen .

Die Huͤhner haben die Gewohnheit , immer erhoͤhet und auf einer Stange , oder
eiwas dem Aehnlichen zu ſitzen . Man kann dieß deutlich ſehen , wenn man ihten gewoͤhnli⸗
chen Stall verſchließt . Sie ſetzen ſich dann nicht leicht auf dem Boden nieder , ſondern ſu⸗
chen bis ſpaͤt in den Abend einen erhabenen Ort . Daß dieß ein von der Ratur ihnen , ſo
wie andern Voͤgeln , weislich eingepflanzter Inſtinkt ſey , leuchtet deutlich ein . Es war der⸗
felbe auch zur Sicherheit dieſer Voͤgel nothwendig , denn ſowohl in ihrem urſpruͤnglichen Va⸗
terlande , als auch bey uns , lauern ihnen befonders des Rachis viel Feinde auf , denen ſie
nur dadurch entgehen , daß ſie ſich einen unzugaͤnglichen Platz zum Schlafen waͤhlen . Um
dieſem unvertilgbaren Inſtinkt entgegen zu kommen , befeſtigt man ihnen in ihren Ställen
mehrere etwas erhoͤhete Stangen , die kantig ſeyn muͤſſen, damit das Huhn dieſelbe mit ſei⸗
nen Zehen und Klauen umſchließen und ſich feſthalten kann .

Den Huͤhnern iſt die Art beſonders eigen , den einmal gewohnten Aufenthalt nicht
zu verlaſſen . Wenn man ihren Stall einreißt , und an einen andern Ort hinbauet , ſo ſetzrn
ſir ſich doch immer noch in die Gegend , wo er vorher ſtand , wenn nu irgend Saͤulen oder
Stangen vorhanden ſind, die ſie beſteigen koͤnnen . Man hat daher viele Muͤhe , Huͤhner
an einen fremden Aufenthaltsort zu gewoͤhnen. Auf der andern Seite iſt dirß voriheilhaft
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für den Menſchet ; denn er kann gewiß ſeyn , daß ſeine Huhner , wenn ſte auch den Tag

über weit vom Hofe im Gebuͤſch und in Winkeln herumirren , ſich dennoch am Abend alle

wieder einſtellen .

An den Seiten des Huͤhnerſtalles werden die Neſter oder Koͤrbe ebenfalls auf

Stangen oder dergleichen befeſtiget . In dieſelben gewoͤhnt man ſeine Huͤhner, die Eyer zu

legen.

Der Stall muß oͤfters von dem Kothe gereinigt und bisweilen mit feinem Sand

ausgeſtreuet werden . Die Huͤhner halten ſich gern rein , daher ſieht man ſte beſtaͤndig an ih⸗

rem Geſteder putzen und reinigen . Sie koͤnnen auch weder Raͤſſe , noch zu große Hitze ver⸗

tragen . Wenn es regnet , tragen ſte den Schwanz herabgeſenkt , damit das Regenwaſſer

von demſelben nicht auf ihren Leib herabfließe , und bey brennender Sonnenhitze ſuchen ſte

den Schatten auf . Der Stall muß endlich gegen die nächtlichen Feinde der Huͤhner wohl

berwahrt und des Abends zugemacht werden .

Sobald der Tag anbricht , ſind ſie munter , und kommen herab . Am Tage zer⸗

ſtreuen ſie ſich , und beſuchen auf dem Lande die Gaͤrten , naheliegende Felder und Waldun⸗

gen . Der Hahn entfernt ſich nie weit von ſeinen Hennen , und zeigt uͤberhaupt viel Fuͤrſor⸗
ge fuͤr ſte. Er laͤßt keine aus den Angen , ſucht die entfernten auf , und bringt ſie oft mit

Biſſen nach der Heerde zuruck . Er iſt der Anfuͤhrer , und die Hennen folgen ihm gern .
Um ihnen ſeinen Willen und ſeine Empfindungen auszudruͤcken, bedient er ſich verſchiedener

Töne , welche einer Sprache gleichen , die von den Huͤhnern gut verſtanden wird . Wird

Futter hingeworfen , oder findet er dergleichen irgendwo , ſo lockt er in beſondern Toͤnen, und

ſogleich kommen die Hennen herbey und freſſen ; ſieht er in der Ferne einen Raubvogel an⸗

gezogen kommen , ſo gibt er wieder mit einem andern Lone ein Warnungszeichen , worauf
die Huͤhner ſich ſchnell verbergen . Hier ſteht man beſonders , wie ſehr der Hahn ſuͤr ſeine

Hennen beſorgt iſt . Waͤhrend dieſe ruhig und in aller Sicherheit nach Futter umherſtreifen ,
ſieht der Hahn ſich unaufhoͤrlich um , und ſpaͤhet , ob ſich Gefahr zeige .

In manchen Gegenden Deutſchlands haͤlt man Huͤhner , wie Faſanen , wild in

kleinen Gebuͤſchen . Sie pflanzen ſich hier ohne Pflege fort , und koſten kein Futter . Die ,

welche man ſchlachten will , werden eingefangen .

Die Zeit der Paarung bey den Huͤhnern iſt nicht genau beſtimmt . Sie richtet ſich

nach dem Eyerlegen . Sobald der Eherſtamm ſtark zu wachſen anfaͤngt, und die Henne em⸗

pfindet , daß ſie bald legen werde , laͤßt ſie den Hahn zu . Wenn es nicht gar zu kalt iſt , le⸗

gen die Huͤhner beh guter Futterung einige Wochen nach Weihnachten , und fahren damit

fort , bis ſie ſich mauſern , welches im September geſchieht , und etwa ſechs Wochen lang

dauert . Nicht alle Huͤhner legen gleich viel Eyer . Manche bringen drey bis vier Tage hin⸗
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ter einander jeden Lag ein Ey , und ſtutzen dann einen Tag ; ſehr viele aber legen nur einen

Tag um den andern . Mann kann von einer Henne das Jahr hindurch ein Schock , ja
wohl 80 bis 90 Stuͤck Eyer erhalten . Rimmt man ſie der Henne nicht von Zeit zu Zeit

weg , ſo faͤngt ſie an zu bruͤten, wenn ſie 13 bis 20 beyſammen hat . Doch hat auch in

dieſer Hinſicht die Domeſtikation eine Veraͤnderung in der Ratur der Huͤhner hervorgebracht ;
denn einige bruͤten gar nicht . Bekanntlich pflegen die Hennen ihre Eyer gern wegzutragen ,
wenn ſie ſehen , daß ſie ihnen unaufhoͤrlich genommen werden . Sie verſtecken ſte dann an

einen geheimen Ort , verlieren ſich von den uͤbrigen , und bruͤten . Es iſt nicht ſelten der Fall ,
daß man in großen Haushaltungen wider alle Erwartung eine Gluckhenne mit einer Schaar

junger Kuͤchelchen aus irgend einem Schlupfwinkel hervorkommen ſieht .

Unter den Huͤhnercyern fallen bisweilen monſtroͤſe Geſtalten , welche den Unwiſſenden
Anlaß zu Aberglauben gegeben haben . Dahin gehsren beſonders die ſogenannten Sporeyer ,
welche ſehr klein und kaum ſo groß als ein Sperlingsey find ; ferner die Hexen⸗oder Hah⸗
neneyer . Sie haben meiſtens keine Dotter , oft an deſſen Stelle einen wurmaͤhnlichen Koͤr⸗

per , welcher nichts anders als eine zuſammengedrehte Haut iſt . Daß der Aberglaube hier⸗
aus den fuͤrchterlichen Baſilisken entſtehen laͤßt, iſt an einem andern Orte mit mehrerem ge⸗

zeigt worden . Die ſogenannten Fließ⸗ und Windezer , welche keine harte Schale haben , kom⸗

men von allzufetten Huͤhnern , oder von ſolehen , die keine Gelegenheit haben , Kalk zu freſ⸗

ſen ; denn dieß thun die Huͤhner zu der Zeit des des Eyerlegens . Aus der aufgeloͤſeten Kalk⸗

materie bildet ſich die harte Eyerſchale .

Wenn eine Henne Reigung zum Brüten hat , fängt ſie an zu gluckſen , und ſucht
die Eyerneſter auf , um ſich uͤber den Eyern abzukuͤhlen. Man legt ihr aber , wenn ſte bruͤ⸗

ten ſoll , doch nicht ſogleich Eyer unter , ſondern wartet erſt , ob ihre Reigung von Beſtand

ſey . Iſt dieß der Fall , ſo legt man ihr 1s oder 17 — die ungleiche Zahl iſt der Lage we⸗

gen die bequemſte — Stuͤck Eyer unter , welche unverſehrt , rein auf der aͤußern Flaͤche und

nicht uͤber 20 Tage alt ſeyn muͤſſen. Das Reſt muß an einem dunkeln , ſtillen Orte ſtehen ,
wo die bruͤtende Henne nicht geſtoͤrt wird ; doch darf ihr auch der Zugang der friſchen Luft
nicht fehlen . Sie frißt waͤhrend dem Bruͤten nur ſehr wenig , und fitzt gewoͤhnlich nur 4
Wochen ; nie unter 20 und nie über 22 Lage . 28

Es iſt hier der rechte Ort , dem wunderbaren Geſchaͤfte des Bruͤtens eine beſon⸗

dere Aufmerkſamkeit zu widmen , da man es beh der Henne ganz genau beobachtet hat .

Die Wirkung des Aufſitzens der Henne iſt die naͤmliche , wie die Wirkung der

Sonnenwaͤrme bey den Amphibien , Fiſchen und Infekteneyern , naͤmlich die Entwickelung
des Keims zum Kuͤchelchen oder des Embryo . Sobald die Henne 5 bis 6 Stunden das

Ey unter ihrem erhitzten Leibe gehabt hat , erblickt man ſchon ſehr deutlich die Wirkung

davon , man ſieht den Kopf des Kuͤchelchens am Ruͤckgrad haͤngend in der Feuchtigkeit
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ſchwimmen , womit die Blaſe mitten in dem Närbchen angefüllt iſt . Nach 24 Stunden
hat ſich der Kopf ſchon gebogen , und iſt groͤßer geworden . Den zweyten Tag erblickt man
den Anfang zu den Wirbelbeinen , in Geſtalt kleiner Kuͤgelchen zu beyden Seiten der Mitte
des Ruͤckgrads . Auch die Fluͤgel , die Rabelgefaße , Hals und Bruſt ſieht man ihren An⸗
fang nehmen . Der Kopf bildet ſich immer mehr , und man bemerkt die erſten Spuren der

Augen . Schon zu Eade des zweyten Tags nimmt man Leben wahr ; das Herz faͤngt an zu
ſchlagen , und das Blut kommt in Umlauf . Am dritten Tage iſt alles , was man ſchon
vorher ſah , viel groͤßer, mithin auch deutlicher wahrzunehmen . Am vierten Tage ſteht
man bereits den Stern im Auge und die kryſtallene Feuchtigkeit . Im Kopfe ſind fuͤnf mit

Feuchtigkeit angefuͤllte Blaͤschen , welche die Grundlage zum Gehirn ausmachen . Sie nä⸗
bern ſich nun in den folgenden Tagen ihrer Vollkommenheit , und bilden endlich das Gehirn .
Auch die uͤbrigen Theile machen immer inehr Fortſchritte im Wachsthume . Der Leib faͤngt
an wit Fleiſch umgeben zu werden , die Fluͤgel dehnen ſich aus , und die Schenkel erſcheinen .
Am fuͤnften Tage umgibt eine feine Haut das Herz , und den ganzen Leih ein ſchmieriges
Fleiſch . Am ſechſten kommt die Haut , welche das Fleiſch bedeckt , und auf derſelben der

Anfang zu den Federn zum Vorſchein . Am ſiebenten Tage iſt der Schnabel da , Gehirn ,
Fluͤgel , Fuͤße und andere Theile ſind völlig ausgebildet . Am Ende des neunten Tages er⸗
ſcheint die Lunge ; am eilften vereinigen ſich die Pulsadern mit dem Herzen , und ſo eilt das
Huͤhnchen ſeiner immer weitern Ausbildung entgegen .

Den Tag vorher , ehe das Kuͤchelchen noch die Schale des Eyes zerbrochen hat ,
welches durch eine Bewegung mit dem Schnabelhoͤcker geſchieht , hoͤrt man es deutlich in
ſeinem Gefaͤngniſſe pieven . Nun bekommt es immer mehr Kraft , die Schale zerplatzt durch
die Bewegung des Koͤrpers , die Theile deſſelben dehnen ſich aus , auch zerplatzt die weiße
Haut , die an der Schale feſt ſitzt , worauf endlich das neugeborne Huͤhnchen erſcheint , und

von der entzuͤckten Mutter ſorgfaͤltig unter die Fluͤgel genommen , erwaͤrmt und beſchuͤtzt
wird . Der Sicherheit wegen iſts jedoch bey Huͤhnern, ſo wie uͤberhaupt bey allen Hausvöͤ⸗
geln gut , daß man das Kuͤchelchen , ſobald es aus der Schale kommt , wegnimmt , und es

ſo lang in einen Topf mit Federn ſetzt , bis alle uͤbrige ausgekommen ſind ; denn die Muͤt⸗
ter pflegen oft aus Unbehutſamkeit die ausgeſchluͤpften Jungen zu erdruͤcken, wenn noch
unausgeſchluͤpfte unter ihnen liegen , denen ſie zu Huͤlfe kommen wollen .

Hernach ſetzt man die Jungen einen Tag lang unter die Mutter , ohne ihnen ei⸗
niges Futter zu geben . Sodann laßt man ſie laufen , und gibt ihnen in der erſten Woche
zerſtampfte Hirſe , Gerſtenſchrot , weitzen Kaͤſe , Brodkrumen und dergleichen . Die Mutter
kuͤhrt ſte ſorgfaͤltig , und ſchuͤtzt ſte gegen Gefahren . Sie ſetzt ſich muthig ſelbſt gegen den
Menſchen zur Wehre , wenn er ein Kuͤchelchen greiſt . Waͤhrend ſie ihte Kinder fuͤhrt, hoͤrt
man ein beſtaͤndiges Gluckſen , womit ſie dieſelben nach ſich lockt . Sie ſcharrt faſt den

ganzen Tag über in der Erde , und ſucht Wuͤrmer fuͤr ihre Jungen . Dieſe haͤngen mit unbe⸗

* 33naytes Heft . —
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ſchreiblicher Zuneigung an ihrer Mutter , laufen uͤberall ihr nach , und piepen äaͤngſtlich ,

wenn ſie dieſelbe ausden Augen verloren haben .
838 ———

Den Tag üuͤber lockt die Glucke ihre Jungen mehrmals unter ihre Fluͤgel. Rüh⸗

rend iſt die Sorgfalt , die ſie anwendet , um ihnen eine recht bequeme Lange zu verſchaffen .

Sie nimmt die beſchwerlichſte Stellung an , und duldet alles , wenn nur ihre Jungen be⸗

ſchuͤtzt ſind . Sie ſcheint gleichſam ſtolz darauf zu ſeyn , daß ſie Mutter iſt . Mil gravitaͤti⸗

ſchen Schritten geht ſie einher , und uͤberſteht alle ihre Geſellſchafterinnen . Nur ihre Kü⸗

chelchen läßt ſte nie aus den Augen ; auch duldet ſie nicht , daß andere Huͤhner ihnen nahe

kommen . Wenn die Jungen etwa die Haͤlfte ihres Wachsthums erreicht haben , kuͤmmert
ſie ſich nicht mehr umdieſelben . 3

Daß die Wärme die Urſache des Nusbrütens ſey , beweiſen angeſtellte Verſuche .

Man kann naͤmlich das Eß durch einen Grad kuͤnſtlicher Waͤrme , welche der Hitze einer

bruͤtenden Henne gleich iſt , eben ſo gut und eben ſo fchnell ausbruͤten . In waͤrmeren Laͤn⸗

dern , beſonders in Aegypten , bedient man ſich dieſer kuͤnſtlichen Bruͤungsmethode ſehr haͤu⸗

fig . Man erbauet dazu einige Oefen oder Kammern , in welche einige Tauſend Eyer auf

einmal gelegt werden . Unter den Oefen wird beſtändig eine ſolche Hitze unterhalten , welche

der Hitze einer Bruthenne gleich kommt . Rach 21 Tagen kriechen die Kuͤchelchen aus , und

werden an Leute verkauft , die ſich mit der Erziehung derſelben beſchaͤftigen. In unſerm

kältern Klima wuͤrde eine ſolche kuͤnſtliche Ausbrütung zwar ebenfalls gelingen , allein die

Erziehung wuͤrde mit vielen Schwierigkeiten verknuͤpft ſeyn .

Wer indeß Vergnuͤgen daran findet , junge Hͤͤhner auf eine kuͤnſtliche Art und

ſelbſt im Winter zu erhalten, der kann ſich folgender in Amerika ſehr gewoͤhnlichen Metho⸗

de bedienen: SSSSS· . .
9

Man nimmt eine kalekutiſche Henne , rupft ihr etwa im Dezember , damit ſie

die Kälte deſto mehr empfinde , und deſto eifriger beym Brüten bleibe , die Federn

unter dem Bauche aus , und macht nun ein rundes feſtes Reſt aus weichem Stroh

oder Heu . Rings um daſſelbe legt man Breter , undbefeſtigt dieſelben mit Pfaͤhlen oder

umhergelegten Steinen . Darauf nimmt mon ein Stuͤck von einem durchgeſaͤgten Faß ,

oder dergleichen , welches den Umfang des Reſtes hat , und ſo hoch iſt , daß die Trut⸗

henne darunter zwar ſitzen , aber nicht aufrecht ſtehen kann . Dieſer Deckel , durch deſſen

Seiten und Boden man Löͤcher bohrt , um der Luft Zugang zu verſchaffen , wird auf das

Reſt geſtälpt , nachdem man zuvor die Truthenne darauf geſetzt und ihr einige hartgekochte

Eyer untergeiegt hat . Die Eyer muͤſſen deßwegen hart gekocht ſen , weil ſich die Henne

in den erſten Tagen gegen das Auffitzen ſträubt und ſie zerbricht . Wären ſte roh , ſo wuͤrden

ſie das ganze Neſt verunreinigen . Sie muͤſſen aber auch einen gewiſſen Grad von Wärme
haben , damit es der Henne wohl behatzt , darauf zu ſitzen . Sieht man nun , daß ſie gern
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ſitzen bleibt , ſo nimmt man die gekochten Eyer weg , und legt eine gehoͤrige Anzahl friſcher
zum Ausbruͤten unter . Ein⸗oder ein paarmal des Tages wird die Decke abgenommen und
die Henne gefuͤttert. Sie bleibt , wenn ſie ſich erſt daran gewoͤhnt hat , von ſelbſt und un⸗

gezwungen ſtzen . Wenn die Kuͤchelchen nach 21 Tagen ausſchluͤpfen, laͤßt man ſie noch
einen Tag unter der Henne ſitzen , und alsdann von Kapaunen fuͤhren. Da ihnen aber dir
Kaͤlte unertraͤglich iſt , ſo muͤſſen ſie in einen hellen Keller oder in ein warmes Zimmer ge⸗
bracht werden . Sie erhalten die gewoͤhnliche Rahrung , womit man die jungen Huͤhner im

Sommer aufzieht .

Die Nahrung der Huͤhner uͤberhaupt ſind Koͤrner, Inſekten und Würmer . Ge⸗
woͤhnlich werden ſte mit Gerſte gefuͤttert. Sie freſſen aber auch Hafer und Weizen ſehr
gern , nur Roggen nicht leicht . Sonſt ſuchen ſte ſich , wenn ſie Freyheit haben herumzu⸗
ſtreifen , auch vielerley andere Samereyen von groͤßern und kleinern Pflanzen . Sie freſſen
den Samen von Sonnenblumen , von Fichten , Tannen und dergl . gern . Auch leſen ſie
begierig Johannis ⸗ und Stachelbeeren ab . Außerdem freſſen ſie allerley Gruͤnes, z. B .
Gras , Salat , auch Obſt ; inſonderheit lieben ſie Brod und gekochte Kaftoffeln ſehr . Mit

den letztern , beſonders mit den ſogenannten Schweinekartoffeln , kann man ſie den Winter
uͤber ohne alle andere Rahrung recht gut erhalten ; nur ſcheint dieſe Nahrung dem Eyerlegen
nachtheilig zu ſeyn ; vielleicht weil ſie zu weich iſt .

Fleiſch lieben die Hühner außerordentlich . Sie beißen ſich darum . Uiberhaupt
ſcheinen Inſekten und Wuͤrmer dieſen Voͤgeln unentbehrlich zu feyn . Dazu gab ihnen auch
die Natur die Klauen und den Inſtinkt zum Scharren in der Erde . Sie erkranken oft ,
wenn ſte auf gepflaſterten Hoͤfen eingeſchloſſen ſind , wo ſie nicht nach Wuͤrmern ſuchen koͤn⸗
nen . Der Pips und andere Krankheiten ſcheinen vornaͤmlich aus Mangel au thieriſcher
Rahtung zu entſtehen . Die jungen Kuͤchelchen gedeihen da am beſſen , wo ihnen die Mut⸗
ter Wuͤrmer genug verſchaffen kann , und die kleinen Thierchen ſind weit begieriger nach ei⸗
ner Fliege oder nach einem Wurme , als nach dem beſten vegetabiliſchen Futter , das man
ihnen vorwirft .

Raupen , Schmetterlinge , Fliegen und ihre Maden , Käfer , Kaferlarven , inſon⸗
derheit Maikaͤfer und Engerlinge , Spinnen , Regenwuͤrmer ꝛc. ſind eine Leckerey fuͤr die
Huͤhner , und es werden eine große Menge von ihnen verlilgt .

Ibr gewoͤhnliches Geträͤnk iſt reines Waſſer ; koͤnnen ſie aber zu Milch gelangen,
ſo ſaufen ſte dieſelbe begierieg weg . —

Auf Bauethoͤfen und Landguͤtern, wo viel Miſt auf dem Hofe liegt , und viet
gedroſchen wird , beſonders wo die Huͤhner frey umherſtreifen koͤnnen, iſt es allerdings ſehr
nuͤtzlich, eine Menge derſelben zu halten ; denn 5 ernaͤhren ſie ſich faſt das ganße Jahr

5
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hindurch von Abgängen und Miſtmaden ; allein in Staͤdten, wo dergleichen nicht ſtatt ſin⸗

det , und wo man bloß mit Kornern aus dem Sacke fuͤltern muß, bringen die Huͤhner nichts

ein , ſondernkoſten mehr , als ihre Eyer werth ſind .

Die Hüͤhner haben das mit den Hausthieren uͤberhaupt gemein , daß ſie mancher⸗

leh Krankheiten unterwerfen ſind . Eine der ſchlimmſten von allen iſt die Seuche , beßz der

ſie oft in ſo großer Menge wegſterben , daß man nicht weiß , was die Urſache davon iſt .

Man kann dieß Uibel dadurch verhindern , daß man eine Hand voll Aſche von Eſchenrinde

in einem Maße Waſſer abkocht , und die⸗ Haͤhner davon ſaufen laͤßt.

Eine der gemeinſten iſt der Pips . Er hat eigentlich ſeinen Grund in der Unrei⸗

nigkeit der Saͤfte und in dem daraus entſtehenden Mangel an Umlauf derſelben . Es erfolgt

ſodann Verſtopfung der Druͤſen auf der Zunge, und dieſe geht in eine Verhärtung der Zun⸗

genſpitze uͤber , welche die Huͤhner am Freſſen und Saufen hindert . Unreines , faules Waſ⸗

ſer , heißes Brod , Roggenkoͤrner ꝛc. ſind die Urſache ; vorzuͤglich aber Mangel an thieriſchen

Eebensmitteln . Man heilt dieſe Krankheit dadurch, daß man die verhaͤrteie Haut auf det

Zunge mit einem Meſſer oder mit einet Nadel wegnimt .

Die Darre iſt eine Verſtopfung der Fettdruͤſe am After . Sie ruͤhrt von aͤhnlichen

Urſachen her . Man ſchneidet entweder die Verhaͤrtung weg , oder läßt , wenn Geſchwulſt

da iſt , den Eiter reif werdrn , druͤckt ihn rein aus , und waͤſcht die Wunde mit Weineſſig .

Eine große Plage für die Hähner ſind die Laͤuſe . Es iſt eine beſondere Gattung ,

etwas kleiner , als die beym Menſchen . Sie niſten fich bey kraͤnklichen und mageren Huͤh⸗

nern gewaltig ein . Manche ſind ganz damit bedeckt , und werden von ihnen ſo ausgeſogen ,

daß falt nur das Gerippe mit der Haut noch uͤbrig bleibt , und das Thier ſterben muß⸗

Kuhutin und mehrere andere Mitlel kann man zu ihrer Vertilgung gebrauchen .

Zoibbe ſind auch bey den Huͤhnern anzutrefſen.

Daß Fuͤchſe, Marder , Iltiſſe , Wieſel und andere Thiere gefaͤhrliche Feinde —

Huͤhner ſind , iſt bekannt . Daß aber Hausmaͤuſe die Eyer zu zerbeißen im Stande ſind ,

und ſie dann ausſaufen , iſt eine weniger bekannte Erfahrung , und dennoch gegruͤndet .

DDer Nutzen , den die Menſchen von den Huͤhnern ziehen , iſt wirklich groß .

Ihte Eyer ſind faſt ein unentbehrliches Nahrungsinittel geworden. Sie werden auf man⸗

cherley Art zubereitet und an Speiſen verbraucht . Dadurch , daß man ſie auf die Spißen

neben einander ſtellt , und in einem Kaſlen oder Korbe zwiſchen Kleye oder Haͤckſel einſchich⸗

tet , kann man ſie im Winter mehrere Monate lang gegen die Faͤulung verwahren .
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Außer den Ehern iſt das Hüͤhnerfleiſch fuͤr die allermeiſten Menſchen eine ſehr

leckere Speiſe . Junge Huͤhner ſind freylich am leckerſten ; das Fleiſch von alten iſt zaͤhe .

Von manchen werden die weichgekochten Hahnenkaͤmme ſehr gern gegeſſen . Gemaͤſtete Ka⸗

paunen geboͤrten ſchon bey den alten Roͤmern zu den koͤſtlichſten Gerichten . Verſchnittene

Hennen ſollen die Kapaunen an Wohlgeſchmack noch uͤbertreffen.

Die Hüͤͤhnerſedern pflegen die Leute aus Aberglauben nicht in Betten zu ſtopfen ;

ſte meinen naͤmlich , daß man darauf unruhig ſchlafe , und einen ſchweren Tod ſterbe . Wer

es probieren will , ſie in ſein Bette ſtopfen zu laſſen , wird ſich am beſten von der Thorheit

dieſer Meinung uͤberzeugen köͤnnen; er wird indeß finden , daß ſte weder ſo warm halten ,

noch ſo weich ſind , wie Gaͤnſefedern . Die langen Schwanz⸗und Halsfedern der Haͤhne

werden zu Federbuͤſchen und dergleichen gebraucht . Das Fett iſt an Speiſen gut , und dient

auch gegen das Aufſpringen der Lippen u . ſ. w. Der Duͤnger befoͤrdert die Vegetation un⸗

gemein . 2 3

Die engliſche Henne .
Der engliſche Hahn .

Die engliſche Henne iſt groß und anſehnlich . Sie hat auf dem Kopfe einen dichten Feder⸗

buſch , der ſo , wie der ganze uͤbrige Leib , bis auf die Schwung ⸗und Schwanzfedern , ge⸗

leckt iſt .

Der Hahn hat , was den Leib ſelbſt betrifft , ſelten die Groͤße des deutſchen Hahns ,

aber ſeine Beine ſind ſehr hoch , dabey ſtark und mit einem tuͤchtigen Sporn bewaffnet . Auf

dem Kopfe ſttzt ein Federſtrauß , deſſen Federn zuruͤckgebogen ſind . Der Hals ſteht hoch

aufgerichtet und der Schnabel freyer , als am deutſchenHahn. Der Untertheil des Leibes

iſt hell⸗ , der Obertheil aber dunkelgelb ; der Schwanz weißgelb ; doch iſt das Geſieder auch

nicht an allen gleich . An Muth und Staͤrke mag der engliſche Kampfhahn alle andere Raſ⸗

ſen uͤbertreffen . Er iſt es , der in England zu den bekannten Hahnengefechten abgerichtet

wird . Dieſe Hahnengefechte ſind dort ſo beliebt , daß man um ihrentwillen ſogar koſtbare

Umphitheater erbauet hat , von welchen man dem Kampfezuſieht . Die Gefechte werden

oͤffentlich angekuͤndigt , und während derſelben werden große Geldſummen verwettet . Schon

an unſern einheimiſchen Hähnen ſieht man die groͤßte Erbitterung, wenn ſie kaͤmpfen : aber

die der engliſchen Kampfhaͤhne uͤberteiſſt ſte bey weitem . Sehr haͤuftg ſteht man beyde Theile

ſe lange kämpfen , bis ſie todt niederfallen ; denn keiner will die Schande haben , unterzu⸗
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